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Mein besonderer Dank gilt Christa Monshausen, die mit Sachverstand meinem Text einen letzten Schliff gegeben hat.




Vorwort


Band 1 meiner bunten Lebensschnipsel endete mit dem Abschluss meines Studiums und der Hochzeit mit Gabi. Kindheit und Jugend waren endgültig passé, auch das Studentenleben; der „Ernst des Lebens“ begann.


Es waren alle Wege geebnet, gute Voraussetzungen geschaffen, um die Zukunft als erwachsener Mensch anzugehen mit vernünftigem Anfangsjob und der Gründung einer Familie. Was kostet die Welt, lasst sie mich erobern!


Hier in Band 2 schildere ich, wie es auch tatsächlich prächtig anfing und kontinuierlich weiterging, außer mit der Familiengründung. Beruflich gab es fast nur eine Richtung: aufwärts. Fairer Arbeitgeber, interessante Arbeit, steile Karriere. Kurz vor dem Gipfel kam dann der Totalabsturz, beruflich wie privat in der Ehe.




1976 bis 1983 Wiesbaden


Wiesbaden, Taunusstraße 33


Nachdem ich bei der DePfa im November 1976 einen Arbeitsvertrag mit Beginn ab 01.01.1977 unterschrieben hatte, musste ich schnell eine Wohnung finden. Auch damals war es nicht so einfach; Wohnungsmangel ist ein Dauerzustand in Deutschland, zumindest in Ballungsgebieten. Aber ich hatte einen taktischen Vorteil, den ich auch schamlos ausnutzte.


Ich war Diplom-Kaufmann, also Akademiker, und ich hatte einen Arbeitsvertrag bei dem damals in Wiesbaden bekanntesten und seriösesten Unternehmen, der Deutschen Pfandbriefanstalt, von den Wiesbadenern allgemein „die Pfandbrief“ genannt.


So kam es, dass wir schon zum 15.12.1976, also schon 2 Wochen vor meinem Arbeitsbeginn, eine Wohnung in einem der schönen klassizistischen Altbauten, für die Wiesbaden bekannt ist, einziehen konnten. Die Monatsmiete betrug anfangs 360 DM kalt.


Die Taunusstraße war damals eine noble Wohngegend mit einer sehr dichten Häufung von hochpreisigen Antiquitätengeschäften, aber auch von guten Restaurants. Auch unser Vermieter Keul betrieb eine Galerie mit alten Meistern und mit Antiquitäten, Hauptsächlich Möbeln, die er in einer Schreinerwerkstatt im Hinterhof fachgerecht restaurierte. Alles sehr hochpreisig.


Die Galerie gibt es im Gegensatz zu den meisten Antiquitätengeschäften heute (Anfang der 2020er Jahre) noch immer. Ansonsten ist die Taunusstraße heute zu einer Gastronomiemeile mutiert. Die meisten Antiquitätenläden sind verschwunden.


Unsere 3-Zimmer-Wohnung befand sich im 3. Stock und hatte einen ungewöhnlichen Grundriss. Ein kleines Zimmer diente als Arbeits-/Gästezimmer. Ins Schlafzimmer kam man nicht allein durch den langen schlauchartigen Flur, sondern musste erst durch das Wohnzimmer gehen.


Die Küche hatte ein Fenster zu einem kleinen Lichthof und ein internes Fenster zum langen Flur. Die Fenster der anderen Zimmer gingen zur Hofseite, was zwar den Vorteil hatte, vom Straßenlärm abgeschirmt zu sein, aber die Hofseite war halt reine Nordseite, was bedeutete, dass nie ein Sonnenstrahl in unsere Wohnung fand.


Und obwohl wir im obersten Stock wohnten, hatten wir keinerlei Aussicht, weil auf der Hofseite noch ein Hinterhaus stand, das uns die Sicht versperrte. Allerdings konnten wir auf die Dachterrasse des Nachbarhinterhauses schauen, was uns z.T. Unterhaltung bot. Dort wohnte zumindest zeitweise Bill Ramsay, ein amerikanischer Schlagerstar der 1960er Jahre, später mehr durch Moderationen von Jazz-Sendungen in deutschen Radiosendungen bekannt.


Wir liebten diese Wohnung trotz der Dunkelheit in den Zimmern. Sie war sehr zentral gelegen, wir konnten alles zu Fuß erreichen, d.h. ich ging zu Fuß zur Arbeit. Auch Gabi, die ein Vierteljahr später eine gute Arbeitsstelle im Kaufhaus Hertie als Speditionsfachkraft fand, ging per pedes durch die nahe Fußgängerzone.


Wir wohnten am Rande des sogenannten Historischen Fünfecks von Wiesbaden. So nennt man die Gegend rund um Kochbrunnen und Nerostraße, die die historische Altstadt beschreibt und die in meiner damaligen Zeit und noch mehr heute auch die In-Kneipen umfasst. Als das ZDF noch in Wiesbaden im Gebiet „Unter den Eichen“ residierte, konnte man abends häufig Prominente aus dem Fernsehen antreffen, z.B. im Bobbeschenkelche, einem kleinen Traditionslokal ganz in der Nähe der Taunusstraße.


Dort ist auch die Gegend mit den meisten heißen Quellen und damit Standort großer Traditionshotels, die aber inzwischen oft zu Wohnhäusern oder anderen Gebäuden umgebaut wurden. Das Kaiser-Friedrich-Bad existiert noch und ist als Jugendstilbad heute überregional bekannt.


Ganz großer Nachteil des Standorts der Wohnung war die Parkplatzsituation. Vor dem Haus war i.d.R. kein Platz zu finden und wenn, dann war er durch Parkuhren zeitlich begrenzt. Die Nebenstraßen waren meist auch dicht. So kam es, dass ich oft erst tief im Nerotal einen Parkplatz fand und eine gute Strecke gehen musste.


Das änderte sich erst, als ich in einem Hinterhof in der Nerostraße, einer Parallelstraße zur Taunusstraße, einen Stellplatz anmieten konnte. Abends war die Zu-/Ausfahrt vom Stellplatz allerdings oft illegalerweise von Kneipenbesuchern der Nerostraße zugeparkt, sodass ich nicht zum oder aus dem Hinterhof herauskam. Die ausgestellten Strafzettel der herbeigerufenen Polizei halfen mir dabei nicht. Zugeparkt ist zugeparkt.


Einmal musste ich, weil ich mit meinem Auto nicht ausfahren konnte, mit dem Taxi zum Finanzamt fahren, um eine Abgabefrist bis Mitternacht einhalten zu können.


Die Wohnung in der Taunusstraße 33 war leer angemietet, d.h. wir zogen erst einmal ohne Möbel ein und kauften uns vor Ort neue Möbel. Die Gebrauchtmöbel aus Ludwigshafen verschenkten wir oder entsorgten sie. So kam es, dass wir im ersten Vierteljahr auf einer großen Luftmatratze schliefen und unsere Utensilien eine Zeitlang mehr oder weniger in Kartons aufbewahrten.


Bettwäsche hatten wir im Überfluss, denn Gabi hatte, wie es alte Tradition in Schwaben und auch im Elternhaus von Gabi war, schon mit 16 Jahren einen sogenannten Aussteuervertrag abgeschlossen und regelmäßig eingezahlt. Das war nichts anderes als ein Kaufvertrag mit Teilauslieferungen immer dann, wenn die Sparraten für die nächste Lieferung ausreichten. Es war höchste Qualität zu entsprechenden Preisen, sollten sie doch traditionell für ein ganzes Eheleben halten. Nicht berücksichtigt dabei war, dass sich der Zeitgeschmack ändern kann und man dieses old-fashioned Bettzeug irgendwann nicht mehr mag.


Unser Bestreben war, uns nicht wieder mit Billigstmöbel auszustatten, sondern zumindest für das Schlafzimmer von Anfang an gute Qualität zu kaufen. Es wurde ein teures Interlübke-Schlafzimmer, das 30 Jahre später noch so gut war, dass ich es an Heidis Tochter Imke weitergeben konnte.


Die Wohnzimmermöbel waren wesentlich billiger, dafür aber sofort zu bekommen. Immerhin behielten wir sie auch rd. 10 Jahre in Gebrauch. Die Einbauküche kauften wir in einem Einkaufszentrum namens Wertkauf. Wir besorgten alle dafür notwendigen Teile und montierten die Küche selbst, wobei ich dazu eine kleine Geschichte erzählen kann.


Die Arbeitsplatte konnten wir passgenau bestellen, was gut klappte. Die Wasser- und Abwasseranschlüsse, auch die Steckdosen waren kein Problem. Der Elektroherd wurde bei Anlieferung vom Profi angeschlossen. Probleme bekam ich erst, als ich eine kleine Blende bestellte, die eine Ecke in der Front der Unterschränke verkleiden sollte. Ich maß aus und bestellte.


Als dann die Lieferung kam, stellte ich entsetzt fest, dass sie nicht passte. Ich hatte mich vermessen! Da aber die Lieferung auch nicht nach meinen Angaben erfolgt war, der Hersteller sich ebenfalls vermessen hatte, konnte ich das Teil problemlos zurückgeben und eine Neulieferung verlangen, jetzt mit der neuen Größenangabe.


Als diese dann nach weiteren Wochen Wartezeit ankam, passte sie erneut nicht. Ich hatte mich schon wieder vermessen!! So kam es, dass diese teure, extra angefertigte Eckblende die ganzen Jahre ohne richtige Montage nur hingestellt blieb und nicht ordentlich eingebaut werden konnte.


Die Zimmer in der Wohnung waren sehr hoch, deutlich über 3 Meter (ich glaube, es waren 3,80 m). Deshalb konnte ich z.B. mittels Zwischenboden einen Teil des langen Flures als „Speicherraum“ ausbauen. Die Wände des Wohnzimmers und des Schlafzimmers tapezierten wir mit riesigen Blumenmustern. Das war damals modern, heute würde ich sagen: scheußlich. Mode und Geschmack ändern sich im Laufe der Zeit.


Mehrmals diente unsere Wohnung als nächtliche „Notunterkunft“, wenn ich anlässlich einer betrieblichen Veranstaltung noch mit Kollegen durch Wiesbaden gezogen war und diese aufgrund des Alkoholpegels nicht mehr nach Hause fahren konnten. Anstatt eines teuren Taxis nach Taunusstein lud ich sie dann zu einer Gratisübernachtung bei mir ein.




Mitgliedschaft in der SPD


In einer Großstadt wie Wiesbaden ist es schwer, Kontakt zu finden. Die Mitbewohner in unserem Haus kannten wir nicht, von zufälligen Begegnungen im Treppenhaus abgesehen. Wir hätten uns in Vereinen engagieren müssen, was wir jedoch nicht taten.


Im Hinterhaus wohnte ein Ehepaar, mit dem wir hin und wieder einen Spieleabend organisierten. Der Mann war bei der Müllabfuhr und erzählte uns, welche noch brauchbaren Sachen die Leute alles wegwarfen. Aber richtig befreundet waren wir mit diesem Nachbarn nicht.


Diese Anonymität kann schlimme Formen annehmen. Eines Tages kamen wir nach Neujahr zurück in die Wohnung. Wir hatten Weihnachten bei unseren Eltern und Neujahr bei Gabis Schwester Gisa in Stuttgart gefeiert. Der Eingang der Wohnung direkt neben uns war mit einem polizeilichen Siegel versperrt, was uns seltsam vorkam.


Später erfuhren wir, dass unsere Nachbarin alleinstehend gewesen war und sich aus Einsamkeit zu Weihnachten vom Balkon auf die Straße gestürzt hatte. Wir waren entsetzt und fragten uns, ob wir nicht hätten mehr Interesse haben müssen, wer mit uns im Hause lebt.


Meine Eltern waren sozial-liberal in ihrer politischen Orientierung und ich war von Kindheit an politisch interessiert. Deshalb streckte ich 1982 nach dem erfolgreichen Misstrauensvotum der CDU und FDP im Bundestag und der Wahl Helmut Kohls zum Bundeskanzler meine Fühler in Richtung SPD aus. Ich ging ein paarmal zum monatlichen Treffen in unserem Stadtteil und lernte nette Menschen kennen.


Als dann im März 1983 Bundestagswahl war und sich Helmut Kohl das erste Mal als Kanzler zur Wahl stellte, gingen Gabi und ich zur Wahlparty der SPD. Das für die SPD niederschmetternde Ergebnis ist bekannt. Spontan traten wir beide am Wahlabend der SPD bei, um diese Partei zu stärken, nach dem Motto: Jetzt erst recht!


Ich blieb dann viele, viele Jahre dabei, bis 2017 Andrea Nahles den Fraktionsvorsitz der SPD im Bundestag übernahm. Da ich dieser Frau absolut nichts zutraute und sie als Person ablehnte, trat ich aus der Partei aus, mit der ich schon eine Weile haderte. Nach meiner Überzeugung hat diese Frau den Niedergang dieser Partei bis zur fast Bedeutungslosigkeit in deutlichem Maße beschleunigt, spätestens als sie dann sogar noch den Parteivorsitz erhielt.


Mit dem Beitritt zur SPD bekamen wir den Kontakt zu vielen Gleichaltrigen in der näheren Wohnungsumgebung. Besonders befreundet waren wir mit Arno Goßmann und seiner Frau Jenny. Arno wurde später einer der Bürgermeister von Wiesbaden. Aber auch andere Freundschaften entstanden. Sie wurden von uns nach Wegzug aus Wiesbaden leider nicht weiter gepflegt, sodass ich heute keinerlei Kontakt mehr zu diesen lieben Menschen habe.


Zur einfachen Mitgliedschaft gehört natürlich auch die Wahlkampfunterstützung, also im Wahlkampf Flugblätter in die Briefkästen zu verteilen oder Plakate aufzustellen und später auch wieder abzubauen. Zu diesen Tätigkeiten war ich gerne bereit. Für etwaige politische Ämter stellte ich mich jedoch nicht zur Verfügung.


Diese SPD-Mitgliedschaft half uns auch in späteren Jahren beim Fußfassen in neuen Wohnorten. Insbesondere später in Bad Schwalbach waren wir schnell in den SPD-Kreisen integriert und kannten dadurch sehr viele Menschen in der Gegend. Gabi übernahm sogar zweimal ein politisches Amt. Sie ließ sich für eine Periode in den Ortsbeirat von Hettenhain wählen und sie war auch ein paar Jahre lang Kassiererin des Ortsvereins Bad Schwalbach und gehörte dadurch zum regionalen SPD-Vorstand.




Plötzlich alt


Es muss im Sommer 1980 oder 1981 gewesen sein. Ich war also 32 oder 33 Jahre alt. Meine Haare, die sogar schon bei unserer Hochzeit nur von professionellen Haarkünstlern einigermaßen über dem Kopf gehalten werden konnten, wurden immer lichter. Ich beharrte jedoch auf das Verdecken der Glatze und hatte einen nennenswerten Verbrauch an Haarspray, damit sich die Haare von der Seite über den Kopf gekämmt auch hielten. Schlimmster Feind für mich war Wind, der die schöne Pracht oft verwehte.


Ich hatte einen Frisör, der zwar alles nach meinen Wünschen mitmachte, dennoch hin und wieder mir ein künstliches Haarteil – nur so zum Zeigen – aufsetzte. Ich musste stets gestehen, dass das natürlich viel schöner aussah, aber ich konnte mir nicht vorstellen, plötzlich mit vollem Haar in die Arbeit zu gehen.


Eines Tages hatte mein Frisör Urlaub und ich kam zum Vertreter. Der sah sich die Sache kritisch an und sprach auf mich ein. Eines Tages müsse ich ohnehin Farbe bekennen und die Glatze, die ich für alle sichtbar jetzt schon hätte, auch offen zeigen. Da sei es viel ehrlicher, es jetzt schon konkret einfach zu tun. Nur Mut!


Ich ließ mich überreden. Und schnipp, schnapp waren die langen Deckhaare weg. Beim Frisör sah ich im Spiegel einen glatzköpfigen alten Mann mit einem schon weitgehend grauen Haarkranz. Ich sah meinen Vater, ja, wirklich, ich sah aus wie mein Vater. Ich sah entsetzlich aus! Aber wieder ankleben ließen sich die Haare auch nicht. Und eine Perücke wollte ich schon erst recht nicht!


Es war mein erster Urlaubstag. Am nächsten Tag wollten wir irgendwohin fahren, ich weiß nicht mehr wohin. Gabi hatte an diesem Tag noch gearbeitet. Ich ging ihr zum Feierabend in der Fußgängerzone entgegen. Von weitem sah sie mich und rief: Wie siehst Du denn aus? Wumm, das saß ganz tief. Die Fortsetzung des Satzes: „ … Es sieht ja viel besser aus als vorher“ empfand ich als Versuch, ihre spontane Ehrlichkeit zu kaschieren und mich ein wenig zu trösten.


Immer wieder versicherte mir Gabi, ich sähe ohne diese albernen langen Haare quer über die Glatze viel, viel besser aus. Allein, ich empfand mich plötzlich als alt und hässlich. Zugegeben, es war viel praktischer. Duschen, abtrocknen, fertig. Kein Föhnen, kein Haarspray. Aber was würden meine vielen Kollegen und insbesondere die Kolleginnen sagen, wenn ich dann wieder nach dem Urlaub käme, mit Glatze und grauem Haarkranz.


Im Urlaub gewöhnte ich mich an meinen Anblick im Spiegel. Aber das mulmige Gefühl vor dem Erscheinen in der DePfa blieb.


Als ich dann aus dem Urlaub zurückkam und alle ohne Ausnahme zu mir sagten, dass es so sehr viel schöner sei als vorher, hatte ich Gabi in Verdacht, dort angerufen zu haben und alle eingeschworen zu haben, mich entsprechend zu behandeln, was natürlich völliger Unsinn war.


Noch viele Jahre schätzten mich fremde Leute mindestens 10 Jahre älter als ich war, denn die wenigen Haare, die ich hatte, waren schon damals sehr grau. Wenn ich mit meinem Vater irgendwo gemeinsam auftrat, wussten alle, dass hier kein Vaterschaftstest erforderlich wäre. Wir ähnelten einander sehr. Auch mein Vater hatte Mitte 30 schon eine solche Glatze.




Plötzlich sportlich


Meine Eltern hatten kein Interesse am Sport, waren selbst auch völlig unsportlich. Durch meine vielen Krankheiten während der Schulzeit war ich nie in einem Sportverein und machte im Schulsport nur das Nötigste, oft war ich auch krankheitsbedingt befreit, zumindest aber immer untalentiert.


In der DePfa wurden sportliche Aktivitäten der Beschäftigten gefördert. So gab es einen bankeigenen Tennisclub, bei dem man auf einem städtischen Platz kostenlos spielen konnte. Der Tennisplatz wurde einst von der DePfa als Sponsoring geschenkt. Es gab eine Kegelbahn im Keller der Bank, in Squash und im Fußball hatten wir erfolgreiche Betriebsmannschaften und wöchentlich gab es kostenlose Trainerstunden für eine kleine Leichtathletikgruppe. Anfangs gehörte ich als unsportlicher Mensch zu keiner dieser für mich dennoch attraktiven Gruppen. Ich schaute lediglich bei den Fußballern ein paarmal zu.


So empfand ich es als eine sehr gute Fügung, dass mich mein Kollege Sigi F. mit einem Wettangebot provozierte. Er bot mir einen 5.000 m–Lauf an, 12,5 Stadionrunden, und wollte mir eine Runde Vorsprung geben. Einsatz ein Kasten Bier, zu trinken beim Sommerfest der Fußballer. Der Wettkampf sollte in einem halben Jahr stattfinden.


Das war reizvoll, ein Kasten Bier als quasi Eintrittsgeld in die Gemeinschaft der Fußballer war preiswert. Ich schlug ein.


Nun war mir zwar klar, dass ich den Lauf verlieren würde, aber ich wollte nicht so kläglich aussehen und fing einfach mal an: Immer abwechselnd eine Minute laufen und drei Minuten gehen. Bald schon konnte ich es umgekehrt, 3 Minuten laufen und nur noch wenig gehen, bis ich dann irgendwann eine halbe Stunde durchlaufen konnte. Ich fing an, auch schon ein wenig auf die Geschwindigkeit zu achten.


Als dann der Wettkampf kam, wählte ich als Taktik, Sigi so lange an den Fersen zu kleben, wie es mir möglich war, damit er immer weniger Zeit bekäme, sich die Runde Vorsprung wieder herauszulaufen. Ich wollte ihn mürbe machen.


Die Taktik ging auf, er resignierte irgendwann und gab nach 6 oder 7 Runden auf. Ich war zwar völlig erschöpft, lief aber das Rennen, jetzt deutlich langsamer, zu Ende und gewann dadurch die Wette. Spontan bot ich ihm eine Revanche unter gleichen Bedingungen an, also ohne Vorsprung, wieder um einen Kasten Bier. Er schlug ein.


Ich trainierte weiter und gewann dann ein halbes Jahr später auch das zweite Rennen. Dann bot ich ihm eine Runde Vorsprung an. Dieses dritte Rennen verlor ich natürlich.


Insgesamt konnte ich dann beim Sommerfest der Fußballer mit einem Einstand von 3 Kästen Bier aufwarten. Es wurde ein schönes Fest auf einem Grillplatz unterhalb des Kellerskopfes im Taunuswald. Es wurde viel gesungen, denn einer hatte ein Banjo dabei.


Für mich wurde der Abend dennoch sehr teuer, verlor ich doch irgendwann dort mein Portemonnaie aus der Gesäßtasche in den Jeans mit sehr viel Geld. Ich bekam es Wochen später mit allen Scheckkarten, Führerschein etc. aber ohne Geld über ein Fundbüro zurück.


Das Laufen wurde allmählich zu einer Lieblingsbeschäftigung für mich. Eine Zeitlang lief ich täglich vor der Arbeit eine halbe Stunde. Ich wurde schon so gut, dass ich beim ersten DePfa-Lauf mitmachte und mit einer 5.000 m-Zeit von 21:20 Minuten in meiner Alterswertung (M40) Platz 3 machte.


Unser damaliger Vorstandsvorsitzender, Dr. Köpfler, auch ein Läufer, war sich sicher, in seiner Alterswertung (M50) den ersten Platz zu machen. Er lief eine unglaubliche Zeit unter 19 Minuten, hatte aber nicht damit gerechnet, dass der Gärtner der Bank in der gleichen Altersgruppe startete und ihn schlug.


Daraufhin gab es keinen 2. DePfa-Lauf mehr. Das mit viel Aufwand angekündigte, neu gegründete Sportfest überlebte sein erstes Jahr nicht. Das wäre sicherlich völlig anders gewesen, wenn Dr. Köpfler gewonnen hätte. Als Alphamensch konnte er einfach nicht verlieren.


Ich machte ein paar Jahre bei einer Kegelgruppe in der Bank mit, aber vor allem trainierte ich irgendwann wöchentlich mit der Leichtathletikgruppe. Es war ein kleiner bunter Haufen von Teilnehmern, alle mehr oder weniger dilettantisch. Unsere Trainerin, eine ausgebildete Sportlehrerin, hatte viel zu tun mit uns. Doch der Schwerpunkt war Spaß an der Sache und einmal im Jahr das Erwerben des Deutschen Sportabzeichens.


In der Leichtathletikgruppe lernte ich für Hochsprung dann den Flop, was mir gleich 10 cm Höhengewinn gegenüber dem Scherensprung brachte, den ich aus der Schulzeit kannte, sodass ich dann bei 1,45 m Höhe anlangte und damit deutlich über der für das Sportabzeichen geforderten Norm lag.


Die lange Strecke für das Sportabzeichen war kein Problem für mich (5.000 m). Nur das Schwimmen und die Kraftdisziplin Kugelstoßen waren für mich kaum zu schaffen. Das Schwimmen musste ich intensiv trainieren, sodass ich es jedes Mal gerade so schaffte (200m in 8 Minuten). Die Kugelstoßnorm versuchte ich, durch andere Disziplinen zu ersetzen. Einmal schaffte ich es mit Gewichtheben, ein anderes Mal mit Schlagballwerfen, aber niemals mit der Kugel.


Unser Bereichsleiter Ulrich B. liebte Wettkämpfe. Es gab eine Tradition, ein Mehrkampf der Direktionsbereiche Rechnungswesen gegen Disposition und Refinanzierung. Da waren dann solche Disziplinen wie 400m-Lauf, 5.000m-Lauf, Hochsprung, Weitsprung, aber auch Schach und was weiß ich noch. Ich wurde dann jeweils auf die lange Strecke geschickt, wobei ich meist trotzdem der Langsamste war, denn beide Abteilungen hatten gute Läufer.


So musste ich auch zweimal im 400m-Lauf antreten, bei beiden Malen mit dem Ergebnis, dass mir etwa 5 m vor dem Ziel vor Erschöpfung die Beine versagten und ich fallend ins Ziel schlitterte. Beim ersten Mal holte ich mir Schürfwunden an Armen und Knien, beim zweiten Mal ein Jahr später wurde ich von netten hilfsbereiten Damen, die vorgewarnt waren, aufgefangen. Anschließend gab es immer ein zünftiges Fest, der eigentliche Grund für die ganze Plackerei.




Großbritannien mit dem Auto


Irgendwann Ende der 70er Jahre machten wir mit dem eigenen Auto eine Rundfahrt durch Großbritannien. Wie es jeder kennt, der auch schon mal mit der Fähre nach Dover übergesetzt hat, beginnt gleich mit der Abfahrt vom Schiff das Abenteuer, links fahren zu müssen. Mit Beifahrer ist es eine Erleichterung, hat man doch dann eine bessere Chance, den Verkehr zu verfolgen und sogar bei Notwenigkeit zu überholen. Der Fahrer sitzt halt auf der falschen Seite und sieht die andere Straßenseite nicht, falls ein Auto vor ihm fährt.


Ich war erstaunt, wie gut es dennoch ging, machte brav beim Rechtsabbiegen große Bögen, beim Linksabbiegen enge Kurven. Auch die zahlreichen Kreisverkehre anders herum fahren fiel mir erstaunlich leicht.


Ein Problem gab es – und das mehrfach! – wenn ich auf einer schmalen Landstraße quasi in der Mitte fuhr und ganz unverhofft kam mir nach einer Kurve ein Auto entgegen. Die automatische Schreckreaktion war automatisch nach rechts. Zum Glück fuhren, zumindest damals, die englischen Autofahrer zurückhaltend und vorsichtig. Es kam dank der Aufmerksamkeit der anderen nie zu wirklich gefährlichen Situationen.


Unsere Übernachtungen suchten wir spontan ohne Vorbuchungen immer in Villengegenden. Die Häuser sind dort meist zu groß für die Familien, und man verdient sich ein Zubrot durch Bred-and-Breakfast (B&B), gut zu erkennen an entsprechenden Schildern an der Straße. So manche Unterkunft war recht komfortabel. Oft wurden wir, wenn wir rechtzeitig da waren, auch noch zu einem Five-o'clock-tea mit Keksen eingeladen und unterhielten uns mit der Vermieterin (es waren meist Frauen). Oft waren wir Mitbenutzer des einzigen Badezimmers, es ist also fast eine Integration in die Familie, wenn auch nur für einen Tag.


Das Frühstück war ebenfalls meist üppig, i.d.R. sehr englisch, d.h. Toastbrot, Orangenmarmelade, Spiegelei mit einem undefinierbaren Würstchen und weißen Bohnen, Müsli und manchmal sogar Porridge.


Wie fuhren von Dover zunächst an der Küste Richtung Westen. Schöne alte Städtchen gibt es hier, Rye hat uns z.B. sehr gut gefallen. Aber auch andere Hafenstädte sind sehenswert.


Dann fuhren wir nach Wales, zunächst durch Swansea, eine große unattraktive Industriestadt und Partnerstadt von Wiesbaden, dann nach Mumbles, eine kleine Halbinsel mit einem hübschen Dorf an der Küste. Hier blieben wir 3 wunderbare ruhige Tage. Wir wohnten in einer kleinen Pension. Am ersten Morgen, als wir auf der Suche nach dem Frühstücksraum waren, drückten wir gegen eine unverschlossene, aber irgendwie blockierte Türe. Dahinter gab es einen Schlag und irgendwelches Geschirr zerbarst hörbar auf dem Boden.


Sofort erschien die Gastgeberin, zeigte uns freundlich und höflich den Frühstücksraum und unseren vorbereiteten Platz. Kein Ton, dass wir irgendeinen Schaden angerichtet haben. Wir sahen nur, wie sich eifrig Leute darum kümmerten, die Scherben wegzuräumen. Die Türe, die wir öffnen wollten, war auf der anderen Seite durch eine Anrichte zugestellt. Alle anderen im Frühstücksraum verhielten sich ebenfalls so, als wäre nie etwas gewesen. Englisches Understatement bzw. walisisches, nicht der Rede wert.


Alles auf der Halbinsel Mumbles ist klein, fast puppenstubenhaft. Die vielen kleinen Nebensträßchen lassen kaum Gegenverkehr zu. Wir machten Ausflüge an der Küste, sahen alte Castles – uns gefiel Wales wirklich gut.


Dann fuhren wir nach Schottland, fanden Nessie ebenfalls nicht, obwohl wir am richtigen Loch Ness schauten, und setzten schließlich mit einer kleinen Fähre über zur Insel Skye. Auch hier war alles sehr überschaubar wie in Wales bei Mumbles. U.a. besichtigten wir einen Nachbau der alten Traditionshäuser mit den Grassodendächern und ohne Fenster.


Natürlich probierte zumindest ich in Schottland diverse Whisky-Sorten mit unterschiedlichem Resultat. Es gab einige Brände, die mir nicht schmeckten. Allerdings bin ich ohnehin kein Whisky-Liebhaber.


An der Ostküste von England fuhren wir wieder zurück und umfuhren London großzügig. Auch an der Ostküste gibt es schöne, traditionelle Seebäder, die sehenswert und doch bei uns in Deutschland kaum bekannt sind.


Ein erwähnenswertes Erlebnis hatten wir dann am letzten Tag in England, direkt in Dover. Wir kamen so spät an, dass wir keine Abendfähre mehr erwischten und bis zum nächsten Morgen warten mussten. Kein Problem, dachten wir. Suchen wir uns eben wieder ein B&B.


Das stellte sich jedoch in Dover etwas schwierig dar. Wir fanden lange nichts. Schließlich fanden wir ein recht teures Zimmer in einem, man kann es fast so nennen, Museum. Überall waren Ziergegenstände verteilt, Schilder, dass man nichts berühren darf, alles sehr plüschig und die Vermieterin passte ganz genau dazu, wie eine lebende Mumie. Spontan erkannten wir beide in der Gastgeberin eine verwunschene Hexe in ihrem Häuschen, deren Beute wir nun unentweichbar werden würden.
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